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pbofiofooifdrc iKcaltion ctföfdjen) nicht triebt werben, wie im
tebenbigen 3eUoetbanb . Deshalb hören bie scheinbaren Le -
benserschcinungen ja auch nach einigen Wochen auf.

Eine neue Insulin Entdeckung. Der polnische Chemiker
Dr . Kasimir Funk hat nach B-richten aus Warschau eine wich¬
tige Entdeckung gemacht die sich auf das erst vor zwei Jahren
von Dr . Banting in Toronto gefundene, überaus wirksame
Heilmittel gegen die Zuckerkrankheit, Insulin , bezieht. Es ist
ihm geglückt , die Bestandteile , aus denen dieser Stoff besteht ,
zu isolieren . Nach seinen Untersuchungen kann es als erwiesen
gelten , daß das Insulin aus zwei Bestandteilen zusammen¬
gesetzt ist, von denen jeder die gegenteilige Wirkung des an¬
deren bervorruft . Der eine Bestandteil ist als heilkräftig , der
andere aber durchaus schädlich . Biutuntersuchungen wurden
an einer Anzahl von Kaninchen ausgesührt , die mit jedem der
neu entdeckten Stoffe geimpft waren . Der eine Stoff , der zu
10 bis 15 Prozent in Insulin enthalten ist, vermehrt außer -
ordentlich die Menge des Blutzuckers, während der andere Be¬
standteil gerade die entgegengesetzte Wirkung Hervorrust Dr .
Funk betont , daß er selbst Chemiker sei und daher die Folgen
seiner Entdeckung für die Heilwissenschaft nicht Vorhersagen
könne . Jedenfalls aber ist mit dieser Zerlegung des Insulins
in seine Bestandteile , die schon so viele Gelehrte versucht
haben , ein wichtiger Schritt vorwärts getan in der Erkenntnis
der Wirkung dieses neuen Heilmittels gegen die Zuckerkrank¬
heit .
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Bücherschau

Rätselecke
Zahlen -Rätsel

Bon Hein
123456
78596 10 3 11 5 ;
6 10 3 2
6 5 9 12 13 5
5 6 8 5
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1 14 3 4 2 11
5 9 6 5
9 14 1
16 5 10 6 12 13 5 3
10 11 5 6
17 2 13 3
4 10 3 4 5
14 9 11 5 6
9 14 8 5 9 4

Die Anfangsbuchstaben d
den Namen eines Gerätes ; d
Einwohnerschaft im letzten Jc

ich Reiser
Kleidungsstück
Stadt in Baden
Mädchenname
Vogel
Fluh
europäisches Land
Wochentag
Baum
europäische Hauptstadt
Blume
nützliches Tier
Fahrzeug
Flüssigkeit
Musikinstrument
Männername

: gefundenen Wörter ergeben
- die Gemüter der Karlsrubel
re erregte .

Besuchskartenrätsel

Renate Link
" Woher stammt diese Dame , die ihren Geburtsort nicht an¬
geben will ? (Man verstelle die Buchstaben, bis man ein«
Stadt in der Schweiz gefunden hat .)

Sämtliche hier verzeichnet «:,, Bücher find durch die Volksbuch .
Handlung, Adlerftratze 43. Karlsruhe , zu beziehen.

Der Kleine Brockhaus in der Arbeitsschule. Eine metho¬
dische Studie von C . Broglie . Wiesbaden . — Wie unter den
Händen eines geschickten Pädagogen das Nachschlagebuch zur
Quelle lebendigster Wissenschaft , arbeitsfreudigen Selbstdenkens
und zu einer Fundgrube von Anregungen auf allen Gebieten
des Willens und Könnens werden , kurz , wie der „Kleine Brock¬
haus " für eine lebendige Arbeitsgemeinschaft von Lehrern und
Kindern in der Schulklallc zum unentbehrlichen Ratgeber und
lieben Freund werden kann , das schildert in beredten Worten
aus eigener Praxis heraus der Lehrer C . Broglie in der
Broschüre „Der Kleine Brockhaus in der Arbeitsschule"

, die
der Verlag F . A . Brockhaus, Leipzig 0 1 , Interessenten aus
Lehrerkreisen unverbindlich zusendet. Hier ist in der Tat ein
neuer Weg gewiesen, ein fruchtbarer Gedanke aufgezeigt , ein
willkommener Helfer gefunden für den Arbeitsunterricht , den
Grundpfeiler der neuen Schule !

Adolf Uzarski : Herr Knobloch. Eines grohen Mannes
Glück und Ende . Delphin -Verlag München. Das ist eine über¬
mütige . geistreich - freche Satire auf den Spießbürger : scharf
gewürzt , schonungslos, aber doch zu lebhaftem Ergötzen an¬
regend. Mer nicht gerade enragierter Deutschnationaler ist,
wird vor Vergnügen schmunzeln . Dieser Herr Knobloch ist uns
allen schon einmal begegnet . , er existiert übrigens in allen
Parteien . Er ist die verfonifizierte Unverschämtheit, die nur
noch durch Unfähigkeit übertroffen wird . Aber,dem rechten
Spießer kann man gerade damit imponieren , besoders wenn
dazu noch etwas Geld in der Tasche klimpert . So bringt es
Herr Knobloch bis zum deutschnationalen Rerchstagsabgeord -
neten . um freilich entsetzlich schnell von dieser Höbe wieder
herunterzupurzeln . Herrn Knobloch Erdenwallen nt . ,n einem
amüsanten , vor nichts zurückschreckenden Stil geichrieben und
vom Verfasser selbst mit ebenso amüsanten , vor nichts zuruck-
schreckenden Zeichnungen geschmückt.

Die Karikatur . Wie lerne ich ste zeichnen ? Von Kurt
Schaldach mit 100 Illustrationen von Johnson . Becker-Tempel -
burg und Biega . 192 Seiten . 3 .50 Jl , Max Helles Verlag .
Berlin W . 15 . — Jede Tageszeitung bringt gelegentlich einmal
ein paar Karikaturen . Wohl jeder von uns bat stch schon ,m
Karikaturenzeichnen versucht . Wie kommt es nun . daß es wohl
an Büchern über die Geschichte der Karikatur , über ihre Ent¬
wicklung nicht fehlt , dah es dagegen auf dem in - und aus¬
ländischen Büchermarkt keine Erscheinung gibt , die sich ln sach¬
licher. grundlegender Weise mit der Technik der Karikatur be¬
schäftigt. Die Kunst der Karikatur war bisher das Geheimnis
einiger weniger Künstler , die keine Veranlagung oder Nei¬
gung hatten , dasselbe preiszugebcn oder aber die eben un -
bewuht schufen . Schaldach führt den Nachweis und gibt die
Anleitung , nach der jeder es bis zu einer gewissen Fertigkeit
im Karikaturenzeichnen bringen kann. Der Text des Buches
wird durch 100 Bilder erster Künstler wie Johnson . Biega .
Becker . Oberländer . Guhlbranllon . Heine . Wille . Kavralik ufw .
erläutert . Wir sind überzeugt , dah jung und alt nach diesem
eben Io belehrenden wie belustigenden Buch greifen werden.

Dr . — i—

Rätsel - Auflösungen der Nummer der letzten Woche
Ausschalträtsel : Taufe — Wette — Butter — Tauwetter .
Aufgabe : Kleist.
Richtige Lösungen sandten ein : Eretel Armbruster . Luis«

Daferner , Wolf Domsch, Adolf Weiher , Frau Jda Lied,
Karlsruhe, ' Frau Anna Aniel , Karlsrube -Mühlburg ; Wilhelm
Linder . Knielingen ; Karl Unserer , Svielberg ; Bruno Schrei¬
ber, Palmbach ; Eugen Schweiler . Willy Fieg , Staufenberg .

Witz und Humor
Mutter : „Wenn du deinen Vater wegen des Kleides ,

das du dir gewünscht hast , um Geld bitten willst, so würde ich
an deiner Stelle warten , bis er besserer Laune ist.

" — O,
wenn ich daraus warten will , kommt das Kleid inzwischeii
aus der Mode !"

$
„Komm, lieber Freund , wir wollen eine Taste Kaffe«

zusammen trinken .
" — „Das tut mir leid , an den Tagen , an

denen ich im Büro zu tun habe , trinke ich keinen Kaffee . Man
kann so schlecht darauf schlafen .

"
*

Ja mein Lieber, mein Papagei , wird im nächsten Monat
hundertfünfzig Jahre alt .

" — „So . so . er siebt gar nicht so aus ,
für sein Alter ist er noch reichlich grün .

"

Sähe Erinnerung . „Spricht Dein Mann noch manchmal
von Eurer Hochzeitsreise ? " — „O ja , er sagt so oft , er
wünschte , er hätte das Geld, das wir damals ausgegebe »
haben .

" —
Zuverlässige Leute. „Nun . was für Leute haben denn

dieses Jahr die Jagd gepachtet?" fragt ein Bekannter den
Förster . — Zuverlässige Leute," erwiderte dieser. „Sie ver¬
sprochen , alles , was sie schieben würden , ins Krankenhaus zu
schicken , und jetzt sind schon drei Treiber drin .

"

Der gehorsame Sohn . Moritz wird von der Mutter zum
Einbolen geschickt . — Eier . Butter . Fleisch und so weiter . Er
ist schon halbwegs die Treppen hinunter , da fällt der Mutter
noch etwas ein. Sie beugt sich über das Geländer und ruft ^
was die Lungen hergeben wollen : „Moritz ! Grieß !' — »Ich
werd 's ausrichten !" anwortete der Sohn .

Kasernenhofblüten . Feldwebel : „Was , das soll Parade¬
marsch sein ? Das sieht ja aus . als wenn eine Kubherde das
Rollschuhlaufen lernen wollte !" — Unteroffizier : „Rekrut , wre
ist es Ihnen nur gelungen , sich in die Menschheit hineinzu¬
schmuggeln !"

Gescheit . Buchhändler : „Ich bring Ihnen das Buch der
Melba : Wie man singen soll. — Dame : „Ich habe das nicht
bestellt." — Buchhändler : „Die Herrschaft über Ihnen hat es
bestellt — für Sie .

" „Table Tak" (Melbourne ) .
Karustel am Faschingsmorgen. „Wenn mein Bett iebk

wieder voibeikommt, springe ich rein !" (»Ulk .)

Schriftleiter : Hermann Winter . Vcrlagsdruckcrei Volksfrcund E . m. b. S . Karlsruhe . Luisenstrahe 24.
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Schatten
BliUenbaum in blauer Helle!
Und der Schatten, schräg,
liegt wie eine schwarze Welle
überm Wiesenweg.
Biengesumm um jede Blüte ,Vögel zwitschern drein !
Himmelsgnade ! Erdengüte !
Wieviel Welt ist mein !
Ein Gebückter lehnt die Bürde
An den Blütenbaum ;
hebt, als ob er schlafen würde,
stumpfe Augen kaum.
Wischt nur mit der Hand die Tropfen
von der Stirn , die glüht ,von den Schläfen, die ihm klopfen ;
dehnt die Arme müd.
Nicht der Simmel , nicht die Matten ,
nicht die Bllltenpracht —
nur das schmale Streifchen Schatten
ist für ihn gemacht.

Martha Kropp .
(Mit Erlaubnis des Baden -Verlags -Karlsruhe dem Bänd¬

chen „Gedichte " von Martha Kropp entnommen .)

Der Vischofsmord zu Konstanz
Von Karl B i r n e r

Durch einstimmige Wahl des Domkapitels Konstanz wurde
der Kanzler W i n d l o ck des Herzogs Albrecht II . von Oester¬
reich auf den durch Tod freigewordenen Bischofssitz von Kon¬
stanz als Bischof Johann III . Windlock gewählt , und im Juli
1354 mit grober Feierlichkeit nach Konstanz eingeholt . Der
neue Bischof war ein Mann der Tat . Die Chroniken bekun¬
den , dah in den vorbergegangenen Zeiten die Moral nichtbeim Volke allein , sondern auch bei der Geistlichkeit des Kon-
stanzer Svrengels arg gelitten hatte . Diese arge Verwelt¬
lichung zu bessern , gab sich der Bischof alle Mühe mit dem Er¬
folg, dah in gleicher Weise, wie die Ordnung wiederkehrte.
Hab und Feindschaft bis zur Bitternis sich gegen ihn
mehrte . Aber auch kriegerisch war der Bischof ein streitbarer
und darüber hinaus ehrgeiziger Mann . Vier Wochen nach
seinem Einzug in Konstanz als Bischof , zog er im Reichskrieg
als Oberst mit einer Heeresmacht dem Herzog Albrecht, der
vor Zürich lag, zu Hilfe . Als der Herzog den Kampf gegen die
Stadt angesetzt hatte , bestand der Bischof darauf , dah er mit
seinen Schwaben das Vorrecht des Angriffs hatte . Er begrün¬
dete dies damit , dah seit Karls des Groben Zeiten es üblich
sei , dah .die Schwaben beim Angriff in vorderster Reibe , beim
Rückzug in letzter Reihe kämpften . Als der Herzog dies Vor¬
recht nicht gestattete , zog der Bischof kurz entschlossen mit seiner
Macht wieder ab , um sich und seinen Schwaben an Ehre und
Recht nichts zu vergeben. Dies Vorgehen verhinderte zunächstdie Fortsetzung des Krieges zum Schaden Oesterreichs. Mit bei
der Heeresmacht des Bischofs befand sich dessen Schwager, der
Ritter Heinrich II . von Hornstein ; Heinrich batte des
Bischofs einzig« Schwester Elisabeth Windlockin. die Witwe
des verstorbenen Konrad Eoldast , zur Frau . Nach der Rück¬
kehr von Zürich wurde sowohl nach dem Bischof wie nach
Heinrich von Hornstein gefahndet .

Wie die Verhältnisse dann genau lagen , ist nicht feststell¬bar , jedenfalls befand sich der Bischof , obwohl auf ihn ge¬
fahndet wurde , zunächst in Konstanz, woselbst ihn seine Herrsch¬
sucht und andere Eigenschaften bald in ernstliche Differenzen
mit dem Rat der Stadt brachten, ebenso mit dem mächtigenAbt Eberhard der Reichenau, wegen einer Schuld des Letzteren
an den . früheren Bischof , und schliehlich auch mit dem Dom¬
probst Dietbclm von Stcinegg . Zudem waren ihm eine ganze

Anzahl Ritter und Adlige überaus feindlich gesinnt Das kam
so. Als im Jahre 1353 das Freiherrngeschlecht derer von
Marchdorf (Markdorf ) ausstarb , gab Kaiser Karl IV . deren
dem Reiche heimgefallenes Lehen im Jahre 1354 dem Bischof
»um Nachteil der Erben ; als dem Bischof für Marchdorf
dann noch die Münze , der Markt , das Gericht und der Zoll er¬
teilt wurde , sagten ihm die Verwandten und Erhgeschmälerten,die geborene von Marchdorf zu Frauen hatten , die Fehde an.Als Haupt der Verärgerten ist der Ritter Konrad von Hom¬
burg zu '

bezeichnen , ferner Heinrich Schenk von Ittendorf und
Hans von Haltender « . Diese erhoben erst Klage bei Gericht,das aber zu ihren Ungunsten entschied . Nun ließ der Bischof
die Stadt und Veste sowie die Burg in Besitz nehmen und
zwar durch DomvroW Dietbelm von Steinegg , Chorherrn
Ulrich von Fridingen und seinen Schwager dem Ritter Hein¬
rich von Hornstein.

Nunmehr dachte Ritter Konrad von Homburg an Rache
mit der Waffe in der Hand. Er zog im Avril 1355 mit Be¬
waffneten nach Eottlieben , wo sich der Bischof , weil nach ihm
gefahndet wurde , im Schloß verborgen hielt . Der Ueberfall
gelang dem Ritter Konrad nicht ; aus Aerger darüber ver¬
brannte er den Flecken Göttlichen , welchem Brande auch die
Vorburg zum Opfer fiel . Nunmehr fühlte sich der Bischof
in Eottlieben aber nicht mehr sicher und kehrte heimlich nach
Konstanz zurück und auf seine Pfalz . Konrad von Homburg
beschloß nun , den Bischof zu ermorden . Diese Untat geschah am
21 . Januar 1356 ; nach der Staigerschen Chronik der Stadt
Markdorf am 12 . Februar 1356 . Als der Bischof mit seinem
Vikar Otto von Rheineck , dem Siegelberr Friedrich und dem
Priester Konrad von Stockach ( soll wohl Steckborn heißen) „ in
der großen untern Stube der Pfalz gegen Osten beim Nacht¬
essen saßen, drangen plötzlich ein Haufen Bewaffneter ein.Es waren dies Konrad von Homburg , die Brüder Wilhelm
und Walter von Hohensofflen, Eglin von Ems , der Edelknecht
Berthold sonst Singer genannt , die Brüder Ritter Ulrich und
Hans Schwarz, Ulrich Roggwyler gennannt Jud , dessen Vet¬
ter , Ulrich genannt Strübli und Ulrich Eoldast genannt Woll-
matinger . (Dieser Ulrich Goldast war vielleicht ein Bruder
des gestorbenen ersten Gatten der Schwester des Bischofs , deren
zweiter Gatte , wie schon erwähnt , Heinrich von Hornstein war .
Zu einem Kampf oder einer Gegenwehr scheint es nicht ge¬
kommen zu sein ; die anwesenden zwölf Diener des Bischofs
haben sich angesichts der bis an die Zähne Bewaffneten wahr¬
scheinlich in panischem Schrecken zurückgezogen , so daß der Mord
wohl im Augenblick ausgeführt war . Die letzten Worte des
Bischofs waren in allen Nachschlagwerken nur dem Sinn nach
ähnlich angeführt , jedenfalls bat er im Sterben die Jungfrau
Maria , für ihn zu bitten . Dann verschied er, von vielen Dol¬
chen und Schwertern durchstochen .

Begünstigt wurde der Mord zur Zeit des Geschehens da¬
durch , daß der Bischof wegen der rechtswidrigen und grund¬
losen Gefangennahme des Leutpriesters von St . Stefan zu
Konstanz, selber in den Bann gekommen war . Dieser Umstand
ließ das Verbrechen des Mordes weniger strafwürdig erschei¬
nen . Obwohl anscheinend alle Täter geächtet wurden , wurde
aber keiner bestraft und erfreuten sich alle der Freiheit . .

Die Liegenschaften des Bischofs , samt dem Leben sielen
nach seinem Tode teilweise den rcchtsmäßigen Erben zu . Die
Gattin Heinrichs von Hornstein, Elisabeth geb . Windlockin,
erbte das väterliche Saus „Zur Haiestaude" in der Heimat¬
stadt Schaffbausen. Nachdem es verkauft war . zog das Ehe¬
paar kurze Zeit nach Ueberlingen , später nach der Burg Lan¬
genstein. Verfolgt vom Herzog Albrecht wegen Verlassens des
Heeres vor Zürich wurde Heinrich nicht mehr , umsoweniger,
als er dem Herzog finanziell unter die Arme greisen konnte.

Konrad von Homburg , das Haupt der Verschwörer, zog
nach der Tat nach Marchdorf, eignete sich die Güter an und
wohnte im Schloß ohne äußerliche Anfechtung. Urkundenmäßig
ist nicht nachgewiesen, was aus ihm geworden ist ; gestorben •
ist er um 1358 . Was .die Urkunden nicht ausweisen , führt aber
eine Ballade an . die ein unbekannter Dichter aus jener Zeit
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Hinterlagen hat . Diese Ballade bat 102 Verse und behandelt
sehr schwungvoll und gemütstief die letzte Nacht des Ritters .
Von Gewissensbissen gepeinigt , meidet ihn der Schlaf und labt
ihn seine Tat beklagen; u . a . stöhnt er :

Wo ich weile, wo ich gehe.
Wo mein Fub sich binbewegt,

« Wo ich armer Sünder stehe,
Ist der Pfad mit Blut befleckt.
Tbeures Blut bab ich verspritzet —
Was hat mir die Tat genützet ?

Seine Gattin tröstet ihn darauf mit den Worten . Wein'und Liebe. Der Gewissengefolterte aber will keine Tröstung ,
er hört den See rauschen wie die Hölle, er sieht die Ruinen
von Gottlieben , macht sich Selbstvorwürfe wegen des Mordes ,
will seinem Gewissen Ruhe verschaffen über morsche Särge
hinweg und schreit :

Oefsn« dich du Sargesdecke —
Ha, was rauscht in jener Ecke ?

Als Erscheinung trat dann der erschlagene Bischof vor ihn
mit dem er Zwiesprache hält . Seine letzten Wort« dabei sind :

Ha ! Run wird er bleich 'und bleicher
Siehe , wie er auf micht harrt .
Weib ! Jetzt wird der Sünder weicher , .
Jetzo geh ich auf die Fahrt
Durch die Nacht — in Gottes Namen —
Richter, — sei barmherzig — Amen !

Darauf stirbt der Ritter . Ob der Dichter der Ballade
wahrheitsgemäß gedichtet hat , sei dahingestellt . —

Etwa um dieselbe Zeit des Todes des Ritters Konrad von
Homburg , also mehrere Jahre nach des Bischofs Ermordung ,
hatte sich der Rat der Stadt Konstanz wegen des Bischofs¬
mordes vor dem päpstlichen Stuhl zu verantworten . In

' dem Schriftstück heißt es u . a . , daß di« Stadt Konstanz mit
dem Frevel nichts zu tun bähe , vielmehr seien die Mörder

'aus den Mauern der Stadt verbannt worden . Wohl aber
müsse Heinrich lll . von Brandis , damals Abt des Klosters
Einsiedeln und jetzt Bischof von Konstanz, „ein bei allen Gut¬
gesinnten in der Stadt und im Bistum verrufener Mensch , den
Mord gebilligt haben ; habe er doch den Nachlaß Johanns an
dessen Mörder verteilt und diese selbst gegen dey Willen der
Stadt begnadigt .

" Diese Bemerkungen stimmen genau . Am
8 . August 1357 hielt der neue Bischof in Konstanz seinen Ein¬
zug , begleitet von zahlreichen Geächteten und den Mördern
seines Vorgängers . Daß Heinrich III . fernerhin alles andere
war als ein vorbildlicher Kirchenfürst, mußte Konstanz zu
seinem Schaden oft feststellen ; das aber zu beschreiben gehört
nicht mehr hierher .

(Ouellenregister : O . F . H . Schönhutb's Schriften 1833,
'„Der Erzähler am See " — Lindau 1843, Staiger 1861 , Walch-
ner 1825, Dr . Martens Geschichte von Konstanz 1911 , v . Sorn -
Peinsche Familicngenealogie .)

„Musikanten"
von Gideon Gössele

(Nachdruck verboten )
Klingt ihr Töne und steigt auf aus dem Staub der Land -

jstraße in die Regionen des Unendlichen. Singe , o Sänger aus
'Napoli , deine glutheißen und nach Erlösung schreienden Volks-
gesänge. Spielt , ihr Vagabunden , die ihr herumirrt und nach
einer Heimat sucht, die leider noch nicht von dieser Welt ist !

Es war spät geworden. Zu lange waren wir mit Lands¬
leuten in Santa Margherita am Golfe di Tigullio beim per¬
lenden Chianti gesessen, als daß wir noch die letzte Bahn nach
dem Rivieraort Rapallo erreicht hätten . Es tat uns nicht leid.

.Die Straße von Santa Margherita nach Rapallo führt am
'Meer entlang und durch Orangcnhaine . Der Mond stand am
stahlblanken Simmel . Und die Nacht war schön.

Wir wandelten . Hohl klangen unsere Schritte auf dem
Straßenvflaster . Irgendwo brannte ein einsames Licht . Alles
schlief , ruhte , atmete Frieden .

Steil wölbte sich die Straße über dem Meer , das leise und
vertraulich gegen das Ufer plätscherte und das Mondlicht auf¬
sog. Schlanke Pinien erzählten sich flüsternd seltsame Geheim¬
nisse.
i Aus der Dunkelheit ertönten Schritte . Sie kamen näher
und näher . Und jetzt standen sie vor uns , die vier Musikanten ,
der eine aus Napoli , der andere aus Bologna , der dritte aus
Tarent und der vierte ein versprengter Oesterreicher aus
Fiume . Schon früher einmal hatten wir sie getroffen , als sie
in einem Rapalleser Erandhotel brünstigen Gents zum Tanz
aufspielten . Und damals hatten wir sie bedauert , weil wir
den Zwang fühlten mit dem sie ihre acht Stunden absolvier¬
ten . Man stelle sich vor : Musiker und Achtstundentag!

Der Geiger nahm die Geige und legte seinen Geigenkastenm den Straßengraben so sorgsam wie eine Mutter in die
Wiege ihr Wiegenkind. Der Harfner entfernte das Wachstuchvon seiner Harfe und seht« sich breit an den Straßengraben .Der Cellospieler rieb seinen Bogen geschmeidig und der Sän¬
ger reckte den Kopf doch und sah stolz wie ein König hinweg
über das feuerglitzernde Meer .

Und während die Brandung ihr ewiges Lied rauscht« und
in den Zitronenhainen Myriaden von kleinen Leuchttierchen
schwärmten, rang sich ein« Melodie durch die Welt , klagend
und einsam, rührend und zitternd , eindringlich und klar.

Dann wechselte der Rhythmus . Heftig und ungestüm
führte die Geige. Drohend und dumpf wie ein fernes Gewit¬
ter rollte das Cello. Hart klang die Harfe wie hrechendes
Glas . Und dann tobte er los , der todwunde Heimwebschrei
des Sängers , der durch die Welt irren muß und nirgends zu
Hause ist, dessen Nachtlager die Gosie bedeutet , auf den von den
Mitmenschen der Hund gehetzt wird und der zu feinem Vater
im Himmel fleht : Warum hast du mir das getan ?

Doch durch die Nacht spannt sich St «rnenklarheit und aus
tausend Blüten duftet Frühling und Lust. Die jagenden Dis¬
sonanzen erlösen sich in Harmonien und die gärende Vielheit
wird zu einer alles umfassenden Einheit . In einem jähen
Jubel zerflieht die Musik .

Wortlos packen die vier Musikanten ihre Instrumente ein.
Auf den Zehenspitzen tappen sie davon , um den Frieden nicht
zu stören, der von oben gekommen ist. Der Mond tritt hinter
eine Wolkenwand . In der Ferne kündet ein lichter Streifen
das Nahen eines neuen Tages .

Habt Dank, ihr königlichen Wanderer von der Landstraße ,
die ihr euer Menschenlos als wahre Helden tragt , die ihr aus
dem Leben eine Kunst macht und ein rauschendes Spiel . Habt
Dank, ihr Tapferen ! Habt Dank !

Peker von Kagenbachs Ende
Von Karl Rolf B r e ch t e l

Während der König von Frankreich im Jabre 1474 die
burgundische Herrschaft am Rhein untergrub , brachte Peter von
Sagenbach, der Statthalter des Herzogs Karl von Burgund ,
durch feine Gewalttaten die österreichischen Untertanen zur Ver-
zweiflung . Da er nach dem zwischen Siegismund und den Eid¬
genossen abgeschlossenen Vertrage von der Schweiz her am mei¬
sten zu befürchten hatte , fiel er mit einem tüchtigen Kriegshau .
fen in Breifach ein und befestigte diese Stadt .

In der heiligen Karwoche kam der leichtsinnige Landvogt
mit Truppen und Fähnlein , mit Trommeln und Pfeifen daber-
gezogen und wollte da schwelgerische Tafel und Spiel halten ,
wo alles sich in trauriger Feierlichkeit zur Kirche verfügte .
Kaum war er in die Stadt gekommen , als er sogleich den
Stadtrat mit Leuten seines Sinnes besetzte und den Bürgern ,
die Gott um Befreiung anslebten , gebot, ihre Waffen abzule¬
gen , und an dem Festungsbau mitzuarbeiten . Die Ausübung
dieser Bedrückung unterbrach aber sein Wohlleben keinen
Augenblick . Seine Hauvtleute und Soldaten zechten und
schmausten wie an festlichen Tagen auf Kosten der Stadt . Er
jelöft aber hielt köstlich Tafel und nachdem er durch erhitzende
Speisen und Getränke , wie es am burgundischen Hof üblich
ir r . seine Sinnenlust gereizt hatte , verführte und entehrte der
robc Tyrann die schöne Tochter eines ehrbaren Bürgers .

Nun war dis Verzweiflung der Bürger auf den höchsten
Grad gestiegen. Der Vater der Geschändeten ging mit ge¬
preßtem Herzen zu Heinrich Vögelin , einem mutigen und
wackeren Bürger , und klagte sein Elend . Dieser, aufgebracht
üher solche Frevcltat . und da er außerdem noch hörte , daß
auch sein Bruder gefangen wäre , weil er die Waffen nicht ob¬
legen wollte , verabredete sogleich einen Aufstand mit den Bür¬
gern , welche mit ihrem Banner auf dem Platz standen, und
entweder des Landvogts Befehle , oder das Zeichen zum Auf¬
ruhr erwarteten . , ^

Hierauf begab sich Vögelin nebst einigen seiner Freunde
zu dem Tyrannen selbst und forderte die Freilassung seines
Bruders . Peter von Hagenbach war überrascht, eine so kräftige
Sprache von Leuten zu hören , die er bisher nur als feine
Sklaven betrachtet hatte . Mit Verachtung schlug er Vögelins
Gesuch ah , weil der Gefangene keine Reue zeige ; aber der
mutige Bürger drang ergrimmt auf ihn ein Und im Getüm¬
mel, wo Wehr und Angriff wechselten , wurde der Landvogt
zur Treppe hinabgeworsen . Kaum auf der freien Straße , lief
er nach der Hauptwache, um Hilfe bei seinen Soldaten zu
suchen ; allein die Bürger , nur auf diesen Augenblick harrend ,
umringten , entwaffneten ihn und führten ihn gefangen erst
vor den Bürgermeister und dann gefesielt in den Turm .

Kaum war der Sturz und die Haft des Gefangenen in oer
Stadt und dem Lande bekannt , als allgemeiner Aufstand und
Jubel das Volk ergriff . Die burgundischen Soldaten , ohne
Oberhaupt , und der Landessprache unkundig , retteten sich durch
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die Flucht . Oesterrcichrr, Schweizer und Deutsche sammelten
sich um Freiburg , um Basel , im Elsaß und im Schwabenland .
Der Herzog Siegismund kam mit 3000 Werden gleichsam im
Triumpf in seine Länder eingezogen, und da die Befreiung ge¬
rade am Osterfeste vorgefallen war , strömte das Volk aus
allen Städten und Dörfern ihm entgegen und sang, das Oster-
lied auf seine Erlösung vom Tyrannen anwendend :

Christ ist erstanden , der Landvogt ist gefangen ;
Dess' sollen wir froh seyn !
Siegmund soll unser Trost seyn !
Kyrie eleison!
Wär er nicht gefangen.
So wär 's übel gegangen ;
Seit er nun gefangen ist .
Hilft ihm nit sein böse List ;
Kyrie eleison!

Unter solch allgemeinem Frohlocken zog zuerst Hermann
von Evtingcn , dann Siegismund selbst , begleitet von den Ge¬
sandten der freien Städte am Rhein , in seine Erblande ein.
Nachdem er hierauf dem Herzoge von Burgund die schuldigen
Summen angeboten batte , nahm er Besitz und Huldigung von
seinen Städten und Schlösiern und setzte in Breisach, wo die
Tyrannei und Befreiung angefangen , ein Gericht von Rittern
und Städtebevollmächtigten ein , um über Peter von Hagenbach
das Urteil zu fällen . Die Klagevunkt« waren : „daß er gegen
den Vertrag das Volk mit Abgaben und fremden Soldaten be¬
drückt, redliche Leute zum Tod verurteilt , ehrbare Frauen ge¬
schändet und Neuerungen in den Städten eingefübrt habe"
u >w ., worauf seine Fürsprecher entgegneten : „daß Hagenbach
einigen Aufrührern die Köpfe habe abschlagen lassen , dazu
habe ihn Recht und Not gezwungen ; daß er die Freiheiten der
Städte aufgehoben, dazu habe er Befehl von seinem Herrn
gehabt , welchem sie gehuldigt hätten ; und wenn er Frauen
und Jungfrauen geschändet , so befände sich wohl keiner unter
seinen Richtern , dem man nicht eines gleichen Verbrechens be¬
zichtigen könnte.

"
Diese Verteidigung konnte aber weder die Fürsten noch

das Volk zu Sagenbachs Gunsten stimmen. Er batte sich durch
seine Grausamkeiten zu verhaßt gemacht. Di« Ritter erkannten
ihn einstimmig des Todes schuldig . Bald nach dem llrteils -
svruch ward er vor das Käfertal geführt , wo man einen Kreis
geschlossen hrtte . Er ging mit vieler Entschlossenheit der Hin¬
richtung entgegen . „Nicht mein Tod"

, — sprach er — „sondern
der Tod so vieler Unschuldiger beklage ich , an denen mein Herr
schr«ckliche Rach « nehmen wird .

" Mit diesen Worten , und
nachdem er seine Seele Gott befohlen, empfing er den Todes¬
streich und sein Haupt rollte zu Boden . Sein Leichnam wurde
zu Hagenbach, seinem Stammschloß, begraben .

Eine Handschrift aus 156 losen Blättern , ohne Titel aus
dem 16. Jahrhundert , auf dem Landesarchiv zu Stuttgart ,
trägt auf dem Einband folgende Worte :

Peter von Hagenbach
Tbäte zu Breisach
Grobe Schmach und Herzeleyd;
Hat weder Befelch noch Bescheyd ,
Bezablt 's zuletzt mit seinem Haubd,
Im Jahre 1474 das glaubt .

Meran
Von Alfred Otto Stolze

Ein bleifarbener Weibnachtshimmel hängt träge über dem
verschneiten Südtirol . Verwundert und verträumt schauen
die alten Burgen ins Tal von Meran . Jede von ihnen ist mit
einer meterdicken Schneelage zugedeckt und die Mauern leuch¬
ten rot und braun und violett unter dem drückenden Schnee¬
dach hervor . Das haben die Burgen nun schon seit Jahrhun¬
derten immer wieder erlebt , daß ihr Kleid wechselt , und sie
freuen sich dessen . Aber sie können es immer noch nicht ver¬
stehen , daß sie auf einmal ganz andere Namen tragen sollen .
Vielleicht sind sie zu alt dazu.

Sie leben zurückgezogen auf ihren Hügeln , Tirol und
Tburnstein , Goyen und Schenna , Fragsburg und Katzenstein,
und was sich da unten zusammendrängt an Hotels und Kon¬
zertsälen und Kinos , das kümmert sie nicht. Sie sind alte
Leute wie die stillen hoben Berge ringsum : sie verstehen die
Jugend nicht, die da unten so gierig das Lehen genießt und
die Stunden eilig bei den Klängen von Shimmy und Foxtrott
verschlingt.

Aber waren denn diese Burgen nie jung ? Haben sie nie
selbst aufgeschäumt in Freude und Kraft ? Oh. sie träumen
noch immer davon und in jeder Vollmondnacht geschieht das
Wunder , daß eine von ihnen aus dem Schlummer erwacht und
noch einmal lebt .

Die Ruinen der Zenoburg starren traurig in das vereiste
Beft der Passer , die sich durch den Berg wild hindurchzwängt .

Da leuchten die Fevister auf — da hebt sich da » Dachl Da
tönt Musik von Flöten , Geigen und Zimbeln durch den fest¬
lichen Saal . Und Margarete , die Gräfin von Tirol , siebt am
hoben Fenster und schaut hinunter über das weite Etschtal
hin . Dort steht gespenstig im Mondlicht der halb vollendete
Kirchturm von Meran . Ein paar Häuser kauern im Schatten
des Doms , wirres Gestrüpp zieht sich hin an den Ufern von
Passer und Etsch .

Das Land ist wild und wild sind die Menschen noch. Jetzt
tanzt die junge Gräfin , die den aufgedrungenen ersten Mann
tapfer aus der Burg verjagt hat und nun im heißen Durst nach
Liebe Ritter und Knappen und Knechte an sich reibt und wie¬
der verstößt. Ihr Goldreif blinkt im Glanz der Kerzen, der
rot« Wein fließt über die Tische der Zecher und der Sänger
schlägt in die Saiten und singt ein „Preislich " zu Ehren der
hohen Frau . Und der Schaum steht ihm vor dem Maul , weil
er selber nach der herzoglichen Dirne giert !

So lebt st« — eine Stunde des Nachts — die alte Burg .
Da sinkt der Mond hinter den Berg und die Lichter löschen
und ohne Dach recken sich die kahlen Mauern wieder zum Him¬
mel . Die Sonne des Südens gebt auf über andern Gesichtern,
andern Menschen, die ihre kleine Kraft ängstlich bergen unter
Sitte und Höflichkeit , über all den fremden Menschen , die hier
der Wintersport und di« Schwindsucht in dieses herrliche Tal
zusammenschwemmt. Ihr einzig Gemeinsames ist die Angst
um ihren Körper — das Tanzen beim Tee unter dem dürren
Rhythmus von Foxtrott und Charleston — der Börsenkurs und
das Geld.

Aus Welt und Wiffen
Aerztliche Hilfeleistung aus hoher See . Der Dampfer

Thuringia " der Hamburg -Amerika Linie wurde auf seiner
letzten Reise nach Boston von dem englischen Frachtdampfer
„Zimorodok" durch Funksvruch um ärztlichen Beistand gebeten.
Es handelte sich um einen schwedischen Seemann , der durch
Verschlucken einiger künstlicher Zähne dem Ersticken nahe war .
Da beide Fahrzeuge wegen unsichtigen Wetters ihren Schiffs¬
ort nicht genau kannten , erwies sich wiederum , wie bei der
Rettungstat der „Westphalai " der Funkpeiler als ein unent¬
behrliches nautisches Instrument zum Aufsinden des gesuchten
Schiffes . Ueber die interessante Hilfeleistung berichtete die
„Rewyorker Staatszeitung " u . a . : „Am 12. Januar , nach¬
mittags 2 .40 Uhr , stoppte die „Tüuringia " auf 47,4 Grad nörd¬
licher Breite und ' 36,1 Grad westlicher Länge , genau eine
Minute später erging das Kommando zum Abfieren des Ret¬
tungsbootes , das unter der Führung des 2. Offiziers den
Schiftsarrt an Bord des englischen Frachtdampscrs bringen
sollte. Trotz schwerer See und grober Dünung erreichte das
Boot den englischen Dampfer in kürzester Zeit . Nachdem der
Arzt an Bord des Schiffes geklettert war , brachte er zunächst
dem Patienten Lindermrg und konstatierte dann , daß die
Zähne sich mit ihren Haltehaken in der Speiseröhre festgesetzt
hatten und nur durch operativen Eingriff entfernt werden
konnten . Aus diesem Grunde machte er dem Kapitän der
„Zimrodok" den Vorschlag, den Verunglückten mit nach Boston
zu nehmen. Der Kapitän war damit einverstanden und der
schwedische Matrose wurde in das Rettungsboot gebracht. Um
3 .25 Uhr « war das Boot wieder längsseits der „Thuringia ",
die sich inzwischen aus die Leeseite des Frachters begeben
hatte , um das Aufhissen des Bootes leichter zu gestalten . Fünf
Minuten später setzte die „Thuringia " ihren Weg nach Boston
fort . Die ganze Hilfsaktion dauerte 36 Minuten . Der See¬
mann befand sich beim Eintreffen in Boston außer Lebens¬
gefahr .

"

Leichenfinger, die weiterleben . In den physiologischen
Laboratorien erhält man schon seit langer Zeit nicht nur
einzelne Organe niederer Tiere am Leben , sondern auch
menschliche Gewebe. Der russische Professor K r a w k o w er¬
hielt Leichenfinger mehrere Wochen am Leben und beobachtete
an ihnen alle normalen physiologischen Erscheinungen. Die
zuerst angezweifelten Resultate prüfte Professor E . H . Dor -
m a n n am Pathalogischen Institut in München nach und fand
sie bestätigt . Die Finger und Zehen werden gleich nach der
Abtrennung von der Leiche konserviert und vor Fäulnis be¬
wahrt , sowie ständig von den Salzlösungen umflossen
aufbewahrt . Man beobachtete sogar ein geringes Weiterwach¬
sen der Nägel . Die Blutgefäße reagieren wie im lebendigen
Körper auf medikamentale Einwirkungen . Trotzdem bestreitet
Dormann , daß diese Leichenteile wirklich weiterleben , er be¬
trachtet die Erscheinungen bloß als mechanische Reaktionen .
Unter dem Mikroskop sehen die Zellen der Gewebe genau so
aus wie tote , sie zeigten keine Kernfärbung . Beweisend ist
aber vor allem, daß die Zellen sich eben nicht erneuern , daß
keine Fortpflanzung * erfolgt , angestorbene (also solche, deren
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